
gegenüber gentechnischen Verunreinigun-
gen geschaffen werden. Regionen, in 
denen die heutigen, genetisch natürlichen
Kultur- und Wildpflanzen Schutz finden.
Denn wo Gentechnologie angewendet
wird, breiten sich ihre Produkte über Aus-
samung und Einkreuzung unkontrollier-
bar aus. Die Erfahrungen in Nord- und
Südamerika, Australien und Rumänien
sind alarmierend genug.

Regionale gentechfreie Räume werden
deshalb einmal unermesslichen Wert 
haben. Von ihnen aus wird man die Pflan-
zenwelt wieder heilen, erneuern können.
Dann nämlich, wenn die technisch durch-
setzte Natur in bislang unbekannte Ver-
schleiss- und Degenerationsprozesse ge-
raten ist. Denn jedes technische Produkt
unterliegt dem Verfall! In gentechfreien
Räumen wird die Erde für gesunde Pflan-
zensorten offen gehalten.

Lokal handeln!
In den letzten sieben Jahren hat sich in
Rheinau mit den Betrieben Sativa und
Gut Rheinau ein Schwerpunkt der öko-
logischen Saatgutarbeit in Europa gebil-
det. Diese Arbeit ist heute aufgrund ihrer
unmittelbaren Nähe zur deutschen Gren-
ze existenziell in Frage gestellt: In der EU
fiel Anfang 2004 das Gentech-Morato-
rium. Damit ist die konkrete Gefahr einer
Verschmutzung gegeben, die Auswirkun-
gen auf den ökologischen Getreide- und
Gemüsebau in ganz Europa hätte. 

Die Initiative zur Gen Au Rheinau lag
nahe. Heute schon ist hier ein Quellort
organischer Genflüsse. Heute schon ge-

Gen Au Rheinau gegründet! Guten Tag!
Während ich diese Zeilen
schreibe, auch noch wäh-
rend sie gelayoutet, dann
gedruckt werden, ist in
der ganzen Schweiz der
Kampf um ein fünfjäh-
riges Gentech-Moratori-
um voll im Gange. Zum Zeitpunkt aber, wo
Sie die neue «Fintan-Zeitung» in den Hän-
den halten und diese Zeilen lesen, ist der
Volksentscheid vom 27. November bereits
gefallen. Sie wissen also mehr als wir! Eine 
Situation, die jeder Zeitungsmacher zu ver-
meiden sucht. Haben wir schlecht termi-
niert?

Sicher, ich wüsste den Ausgang der Ab-
stimmung gerne schon heute. Uns alle geht
sie sehr viel an. Besonders auch den Verein
Gen Au Rheinau, den sie in den letzten Mo-
naten auch einige Kräfte gekostet hat.

Gleichzeitig aber hängt unser Ziel nicht
von dieser Abstimmung ab. Ebenso wenig
unser Wille, dieses Ziel auch zu erreichen. Ein
Ja oder ein Nein, beides wird uns stärken.
Entweder mit Rückhalt – oder weil die Situa-
tion an Dringlichkeit noch gewonnen hat.

Wie auch immer: Eine gentechnikfreie 
Region am Rhein weiter einzurichten ist
eine Notwendigkeit. Wir arbeiten für die
Gen Au Rheinau. Machen Sie mit?

Rolf Hauser, Dettighofen (D)
Biobauer und Co-Präsident Verein Gen Au
Rheinau

FintanZeitung

Von Markus Sieber | Ähnliche Massnah-
men sind für den Quell- und Grundwas-
serschutz längst selbstverständlich. Mehr
noch sollten sie es für die Gentechnologie
sein. Ihre schon bekannten und noch un-
bekannten Risiken werden von den Versi-
cherungsgesellschaften als so bedeutend
eingestuft, dass keine dafür einstehen will.
Deshalb darf diese Technik nicht einge-
führt werden, ohne dass für ihre Rückruf-
barkeit gesorgt ist! Alles andere käme
blinder Verantwortungslosigkeit gegenü-
ber der Zukunft gleich. Kein Mensch, der
bei Verstand ist, würde im eigenen Haus
oder im eigenen Betrieb so handeln.

Global denken!
Rückrufbar kann die Gentechnologie nur
bleiben, wenn Regionen mit Nulltoleranz
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unserer Zeit – mit einer Vielzahl von neu-
en, positiven Prozessen und Wirkungen
für ihre Identität.

Das bedingt aber ein Zusammengehen
von vielen. Mit der Gründung der Gen 
Au hat eine grosse Arbeit erst begonnen.
Wir sind bereit, diese Arbeit zu leisten.
Aber wir können es nur, wenn Sie es uns
ermöglichen: Indem Sie unserem Verein
beitreten (vgl. Seite 4). Indem Sie über 
unser Projekt sprechen. Indem Sie uns
mit Ihrem Interesse und Ihrer Anteil-
nahme begleiten.

Mit einem grossen Fest ist am 25. Juni 2005 die Gen Au Rheinau proklamiert worden: ein langfristig geschütztes

Quellgebiet für genetisch natürliche Kulturpflanzen in einer grenzübergreifenden schweizerisch-deutschen Region.

schieht hier die Vermehrung und züchte-
rische Bearbeitung hunderter von bio-
logischen und biologisch-dynamischen
Gemüse- und dutzender von Getreide-
sorten: Sorten, die aus dem Gesamtgefüge
der Natur heraus entstehen und ihre Ver-
bindung zu Himmel, Erde und Umkreis
dem Menschen vermitteln können. Von
hier aus werden sie weit in die Welt 
hinaus verschickt. Denn die Nachfrage
nach ihnen hat sich in wenigen Jahren
vervielfacht.

Die Initiative, die vom Projekt Fintan
ausging, fand Unterstützung: Bei den
Bauern und den Gemeindebehörden
beidseits des Rheins. Bei Greenpeace und
BioSuisse. Bei mehr und mehr Einzel-
personen, auch bekannten Persönlich-
keiten, die sich in einem internationalen
Patronats-/Matronatskomitee zusammen-
schlossen (vgl. Seite 4). Mit diesem Rück-
halt ist der Anfang möglich geworden.

Zusammen!
Die Gen Au Rheinau beginnt als Schutz-
massnahme und birgt eine grosse, neuarti-
ge Chance. Ihr Anliegen betrifft nicht
landwirtschaftliche Spezialfragen, son-
dern die natürlichen und sozialen Lebens-
grundlagen für uns alle und für unsere
Kinder. Die Gen Au Rheinau ist eine aus
dem Ganzen heraus gedachte, auf lange
Sicht hin angelegte Perspektive. 

Wird die Gen Au Rheinau in den Bezir-
ken Andelfingen und Bülach, im Kanton
Schaffhausen, im Kreis Waldshut und
darüber hinaus verwirklicht, so positio-
niert sich unsere Region an der Front Fortsetzung auf Seite 4

Was ist
Wille?

Ira Sattler, die neue Bürgermeisterin
von Jestetten, unterstützt Gen Au
Rheinau. – Frau Ira Sattler aus Stüh-
lingen, bisher Leiterin des Baurechts-
amts im Landratsamt Waldshut, wurde
am 9. Oktober 2005 mit einem über-
wältigenden Stimmenmehr von 72 Pro-
zent zur Nachfolgerin des Jestetter
Bürgermeisters Alfons Brohammer
(vgl. Seite 4) gewählt. Frau Sattler ist
bereits auf der Suche nach einem 
Domizil in Jestetten. Dem warmen
Willkomm der Bevölkerung schliesst
sich die Fintan Zeitung an. Dies umso
lieber, als Frau Sattler erklärte, die 
Politik ihres Vorgängers gegenüber der
Gentechnik weiterführen zu wollen.
Brohammer hat die Pachtverträge für
gemeindeeigenes Land an die Bedin-
gung gentechfreier Bewirtschaftung
geknüpft. Frau Sattler ist bereits Mit-
glied des Gen Au-Patronats-/Matronats-
komitees geworden.

Der Aktivist
Die Pioniere der
Biolandwirtschaft
erhielten keinen
Rappen Mehrpreis
für ihre Produkte,
und schon gar 
keine ergänzenden
Direktzahlungen.
Das ist noch nicht
lange her. Freiwillig und unbeirrt nah-
men sie die Mehrarbeit für eine ökolo-
gische Landwirtschaft auf sich. Enormer
Wille ging von diesen Bäuerinnen und
Bauern aus. Daraus hat sich der Bioland-
bau und nach und nach ein Markt für
Bioprodukte entwickelt. Mit dem Enga-
gement der Grossverteiler wurde es dann
für viele erstmals möglich, ihre Milch mit
Mehrerlös zu verkaufen. Und heute? 
Einer der wichtigsten Grundsätze für
Biobauern ist das Arbeiten ohne Gen-
technologie. Das macht sie zu Garanten
für gentechfreie Produkte. Soll das so
bleiben, ist starker Wille verlangt, über
die tägliche Arbeit hinaus. Wenn ich da-
bei mithelfe, dann mit Dankbarkeit und
Ehrfurcht für all diejenigen Bäuerinnen
und Bauern, die sich bereits vor Jahr-
zehnten aus eigener Kraft auf den Weg
eines echt nachhaltigen Umgangs mit der
Natur gemacht haben.

Christian Schmutz | Als Bioberater und
für Greenpeace tätig. Dieses Jahr gegen
Kahlschlag in Finnland, wo er von einem
Waldbesitzer mit Erschiessen bedroht
wurde. Und in Rheinau.



fluss auf die Verkehrs- und Parkordnung.
Wo unsere Sensoren den gerinGstEN
Verdacht anGabEN, wurde die betreffen-
de Person in die fahrbare Dekontamina-
tionskabine gebracht, dort gründlich ent-
seucht und zwei KontrollmessunGEN
unterzoGEN.

Was saGEN Sie zu den KlaGEN, Ihre Mass-
nahmen seien allzu gründlich, weil dabei
auch wichtige EiGEN-GENe eliminiert wer-
den?
Sie spielen offensichtlich auf das Paar an,
dessen Kind keine GENe des Vaters auf-
weist? Die GENdarmerie wartet das 
Urteil des Europäischen Gerichtshofs 
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25. Juni 2005: Proklamation der Gen Au
Rheinau mit einem bunten, auch künst-
lerisch anspruchsvollen Fest. Gleichzeitig
liess sich der Ernst der Lage definitiv nicht
mehr überspielen. Kein Festbesucher kam
nämlich an der GENdarmerie vorbei. Auf ihr
lastete die Verantwortung, dass keine gene-
tisch veränderten Organismen (GVO) infilt-
rieren konnten. Die Einsatzleitung gab der
Fintan Zeitung einige Exklusiv-Auskünfte.

Wie sah Ihr Sicherheitsdispositiv am GEN-
Au-Fest aus?
Sie haben unsere Schleuse selbst erlebt.
Alle mussten hier durch. ÜbriGENs ver-
lanGtEN wir dafür bereits im Vorfeld Ein-

für Menschenrechte zuversichtlich ab.
Korrekt ist einzig, dass dieser Mitarbei-
ter eines Biotech-Grossunternehmens an 
mehreren öffentlichen VeranstaltunGEN
von uns entseucht werden musste. Be-
kanntlich können aber konventionelle
Gründe dafür vorlieGEN, dass ein Kind
keine GENe des Ehemanns seiner Mutter
aufweist. Besonders wenn dieser aus 
KarriereGründEN selten zuhause ist . . .

Wie verfahren Sie mit FremdGENen?
Ich danke für diese Frage, wir leGEN
Wert auf grösste Transparenz. Am GEN-
Au-Fest vom 25. Juni finGEN wir einige
GVO-Pollen von Mais und Raps ab. Die-
se ginGEN an SynGENta und Monsanto
zurück, Porto- und Verpackungskosten zu-
lasten der Empfänger. Ferner fanden wir
A) ein FroschGEN unter dem Fingernagel
eines Mannes, der tags zuvor in Südost-
asien Pommes Chips GEGEsseN hatte,
B) MottenGENe in sämtlichen Därmen
einer Familie, stammend aus dem Verzehr
von GVO-Äpfeln, sowie C) ein Ratten-
GEN aus Kopfsalat unbekannter Her-

kunft zwischen den Zähnen einer Frau
aus OfterdinGEN. Tierische GENe aller
Arten überweisen wir prinzipiell und GEN-
erös dem Zürcher Zoo.

Wie war die Zusammenarbeit der regiona-
len Bevölkerung in den Sommermonaten?
Kam es zu Notstandsmassnahmen?
Leider musste eine Reihe von Zwangs-
umsiedlunGEN nach ArGENtinien vor-
GENOMmen werden. Zwei kleinere Auf-
stände konnten speditiv niedergeschla-
GEN werden. Fazit: GENerell positiv!

Könnte Ihr Konzept auch für grössere 
Räume übernommen werden?
Ganz GENau! Phase eins wird sich auf
besonders gefährdete Örtlichkeiten kon-
zentrieren. Dazu gehört ganz sicher Ihre
eiGENe Region. Denken Sie an Andelfin-
GEN, GuntalinGEN, HettlinGEN, Oer-
linGEN, OhrinGEN, OssinGEN, Rudol-
finGEN, WaltalinGEN. Darum auch
unser Pilot-Einsatz am 25. Juni. Dispositi-
ve für ganz ThürinGEN und LothrinGEN
sind in Ausarbeitung, aber auch für
GENf, GösGEN, GümliGEN, Almendin-
GEN, EppinGEN, KnittlinGEN, Kreuz-

linGEN, LaichinGEN, OstermundiGEN,
PüttlinGEN, ReGENsburg, SinGEN, 
ÜberlinGEN, VölklinGEN, WettinGEN,
um nur einige besonders verdächtige deut-
sche und schweizerische Orte zu nennen.
Ich erinnere aber an KopenhaGEN,
GENua, ArGENteuil und so weiter! Be-
reits bestellt sind Schleusen für GagGEN-
au, SchöninGEN, GENGENbach und
– selbstverständlich–SchleusinGEN. Sor-
GEN macht uns der Vatikan: Für Heili-
GENhafen und HeiliGENberg hat er ein
Sonderstatut beantragt. Unsere Einsatz-
zentrale hoffen wir im Nordrhein-West-
falischen SieGEN einrichten zu können.

Kämpfer aus dem Irak und anderswo 
zeiGEN enorme Wiedereingliederungs-Prob-
leme. Was sind die bisheriGEN ErfahrunGEN
der GENdarmerie?
Wer einmal dem Anblick von Band-
wurmGENen in Schokolade-Eis aus-
gesetzt war, kann sich vorstellen, wie
schwer es unseren EhemaliGEN fällt, sich
schweiGENd ins bürgerliche Leben zu
reinteGrierEN. Im Interesse des Landes-
friedens: Diese AndeutunGEN müssen
GENüGEN!

Spass beiseite!

Sie kamen aus Kanada: Anne-Virginie
Schmidt, Biobäuerin und Bioberaterin, und
ihr Lebenspartner Anicet Desrochers, ein
Grossimker mit 800 Völkern. Zwei Ver-
anstaltungen in Waldshut (D) und Lindau
(CH) waren gut besucht und aufschluss-
reich. | Nach einem Artikel von Koni 
Ulrich im «Landboten»

Eindrücke aus erster Hand von einem
Land, in dem die gentechnisch veränderte
Landwirtschaft seit zehn Jahren um sich
greift: Das suchten die Veranstalter Gen
Au Rheinau, Greenpeace, der kantonale
Zürcher Bienenzüchterverein und der
Verein Zürcher und Schaffhauser Biopro-
duzenten. Das suchten auch die vielen
Bäuerinnen, Bauern und Imker, die am
19. Oktober den Lindauer Saal füllten.

In ganz Nordamerika gebe es nur fünf
biologisch orientierte Imker, erklärte Des-
rochers. Einer davon ist er. Jährlich
25000 Kilo biologischen Honig produzie-
ren seine Bienen in einem abgelegenen
Gebiet 300 Kilometer nördlich von Mon-
treal. Auch wenn die Saison dort nur von
Mitte April bis Mitte September dauert, ist
der Ort mit den ihn umgebenden Berg-
kuppen, einem Flüsschen, hohen Tempe-
raturen und langen Tagen im Sommer für
Imker noch ideal. Vorläufig.

Denn auch der Grosskonzern Monsan-
to versucht in die Idylle vorzudringen.
Mit geschenktem gentechnisch veränder-
tem Saatgut und mit Abnahmegarantien

für die Ernte ködert er die Bauern, die in
Kanada häufig mit finanziellen Proble-
men zu kämpfen haben. Solche am An-
fang lukrativen Angebote lassen manch
einen kippen.

In den zehn Jahren, seit es in Nordame-
rika gentechnisch veränderte Pflanzen
gibt, ist der Anteil von genetisch verän-
derten Produkten, die weiterverarbeitet
werden, auf 70 Prozent gestiegen. Gleich-
zeitig wächst in Kanada aber auch die
Nachfrage nach Bioprodukten. Gemüse,
Honig, Ahornsirup und Soja sind dabei
die wichtigsten Produkte. 

Gentech-Verseuchungen können die
Arbeit von Generationen innert Monaten
in Frage stellen. Schmidts Aufgabe be-
steht darin, den Biobauern zu helfen, sich
besser dagegen zu wehren. Sie besorgt
Zertifizierungen, wobei die Felder teil-
weise mit Flugbildern analysiert werden.
Immer mehr greifen die Verseuchungen
auch auf Unkräuter über und drohen
ausser Kontrolle zu geraten.

Laut Desrochers haben Forscher der
Fraser-Universität in Vancouver Bienen
nur mit gentechnisch veränderten Pollen
gefüttert. Nach 36 Tagen hätten diese
Orientierungsschwierigkeiten gezeigt.

Veranstalter und Referenten waren sich
einig: Eine Koexistenz von Bio- und Gen-
tech-Pflanzen ist unmöglich. Schmidt und
Desrochers berichteten von der Absicht, im
Norden und im Süden der Provinz Québec
zwei gentechfreie Regionen zu schaffen.

Einsatztrupp der GENdarmerie (Bild A. Zschunke)

Alle müssen hier durch! (Bild M. Beismann)

Bericht aus 
Gentechnien

Gentechnologie gegen Pflanzenkrankhei-
ten? Ein veraltetes Konzept! Der Pilz Weizen-
steinbrand, aus einsichtigen Gründen auch
Stinkbrand genannt, diente in der letzten
Fintan Zeitung als Beispiel. Seither hat die
ETH Zürich öffentlich über die Resultate ihrer
umstrittenen Gentech-Weizen-Freisetzung
in Lindau informiert. Dazu ein Mitarbeiter
der biologisch-dynamischen Getreidezüch-
tung Peter Kunz. | Von Markus Buchmann

Im Lindauer Freilandversuch wurde eine
Gentech-Resistenz gegen Stinkbrand über-
prüft. Ergebnis: Senkung des Befalls um
blosse 10 Prozent. Man darf fragen, warum
die ETH das trotzdem als Erfolg bekannt
gab.

Nun, für die Wissenschafter ging es da-
rum, nach dem Baukastenprinzip die Resis-
tenz gegen den Stinkbrand aus einem Vi-
rus in eine bestehende Weizensorte zu
übertragen. Diese Übertragung ist gelun-
gen. Die Resistenz ist auch unter Freiland-
bedingungen aktiv. 

Für die Praxis, für den Anbau von Wei-
zen, für die Anwendung von Fungiziden
hat eine Befallsminderung von 10 Prozent
aber keinerlei Bedeutung. Dass es sich –
laut Medienmitteilung der ETH – um einen
beachtlichen Forschungserfolg handeln
soll, ist für einen Weizenzüchter völlig un-
verständlich. Die biologische Landwirt-
schaft benötigt Weizensorten, die gegen
Stinkbrand zu 100 Prozent resistent sind.

Durch klassische Kreuzungszüchtung ist
es im Prinzip problemlos möglich, solche
resistenten Pflanzen zu erhalten. Auch auf
den Rheinauer Feldern standen diesen
Sommer verschiedene resistente Linien
aus der Getreidezüchtung Peter Kunz, die

sich seit 20 Jahren mit Erfolg der Entwick-
lung von Weizen und Dinkel für den bio-
logischen Anbau widmet – auf der Grund-
lage der biologisch-dynamischen Land-
wirtschaft und eines goetheanistischen 
Natur- und Menschenbildes (vgl. FiZ Nr. 4).
Die grosse Schwierigkeit besteht darin, aus
solchen Zuchtlinien geeignete Sorten zu
schaffen, die den speziellen Anforderun-
gen des biologischen Anbaus genügen.
Dies braucht viel Zeit, Arbeit und entspre-
chendes Kapital. Weil davon zu wenig vor-
handen ist, wird es noch einige Jahre dau-
ern, bis bei uns resistente Sorten auf den
Markt kommen.

Aus Sicht der Praxis war der ETH-Ver-
such also ein Flop. Interessant war er nur
insofern, als dabei nach Aussagen des Ver-
suchsleiters viele Einsichten in die komple-
xen Wechselwirkungen zwischen Pflanze,
Pilz und Umwelt gewonnen werden konn-
ten. Das ist moderne Biologie. Und genau
mit diesen vielfältigen und umfassenden
Naturzusammenhängen arbeitet die biolo-

gische Landwirtschaft. Jede neue Einsicht
ist für die gentechnikfreie Pflanzenzüch-
tung von grossem Interesse. Nur – Gen-
technologie braucht es dafür nicht!

Tatsächlich ist die Gentechnik heute wis-
senschaftlich bereits veraltet. Die Spitze
der Forschung spricht von epigenetischen
Zusammenhängen, die entschlossen unter-
sucht werden sollen. Der Widerstand ge-
gen die Gentechnik sollte darum nicht be-
klagt, sondern begrüsst werden. Eine
gentechfreie Schweiz wird die Naturwis-
senschaft nicht am Fortschritt behindern,
im Gegenteil. Moderne Pflanzenbiologie
fragt nicht mehr, wie die Gene das Leben
gestalten, sondern wie das Leben das Ge-
nom gestaltet. Damit ist das ganze Thema
vom Kopf auf die Füsse gestellt, und wirk-
licher Fortschritt in der Forschung wird
möglich. 

Stinkbrand, noch einmal

GENetische Aufklärung!
Öffentlichkeitsarbeit – ein zentrales An-
lieGEN der GENdarmerie. Sie hat auch
den vorlieGENden Text auf seine 
GENetische Struktur hin GENauestens
untersucht und durch Grossschrift
(«GEN») kenntlich gemacht. Tatsäch-

lich ist es im Verlauf der Aktion ge-
lunGEN, zwei sprinGENde Urnen-
GENe zu isolieren. Sie hätten beim 
ahnungslosen, GENasführten Leser zu
VeränderunGEN des Abstimmungsver-
haltens geführt.

Weizenlinien im Zuchtgarten: Jede hat ihre 
eigene Herkunft und unterschiedlichste Eigen-
schaften. Der Züchter prüft sie auf Eignung für
den kommerziellen Anbau. (Bild GZPK)

Eine geeignete Linie wird vom Züchter vermehrt
und als Sorte zur Prüfung angemeldet. Den 
Entscheid für eine Sorte, hier der Dinkel «Tauro»,
fällen schliesslich die Bauern mit ihrer Sorten-
wahl. (Bild GZPK)
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Fintan-Koch Udo Heckel, 36, wohnt mit sei-
ner Frau, einer Goldschmiedin, und den drei
Kindern im deutschen Jestetten. Sein biolo-
gisches Haus hat er ohne Architekt selbst
entworfen und gebaut. «Learning by 
doing», sagt er. Kraft holt er aus dem
Buddhismus, unter anderem. | Von Markus
Sieber

14 Uhr, ein Freitag im Herbst. Beide Lehr-
linge arbeiten heute nicht. Nach einem
Apéro für 25 Besucher und neben den 40
internen Mittagessen hatte Udo Heckel
mit reduziertem Team das Mittagsbuffet
für weitere 45 Gäste angerichtet. Davon
nahmen sich einige zu viel, so dass ande-
ren zu wenig blieb. Und Hunger macht
unzufrieden, nervös, laut. Udo aber sitzt
mir ruhig und lächelnd gegenüber. Für
den nächsten Tag ist noch ein Hochzeits-
fest vorzubereiten. Der silberne Schim-
mer in seinen Bartstoppeln fällt mir zum
ersten Mal auf. Zwischendurch unter-
bricht uns eine Mitarbeiterin. Sie
schimpft, weil er beim Interview und
nicht beim Abwaschen ist.

Koch ist ein Beruf mit viel Stress.
Wie gehst du damit um?
Wenn ein Problem auftaucht, ist es das
Signal, dass man beweglich werden muss.
Selber bin ich eher introvertiert und rufe
selten aus. Wichtig ist der Rückblick mit
der Frage, was warum nicht optimal gelau-
fen ist. Und dann das Loslassen. Wenn das
nicht gelingt, kommt die Familie zu kurz.

Weil ich viele Aufgaben und Verantwor-
tungen gleichzeitig zu erfüllen habe, ist es

schwierig, sich auf das Einzelne zu kon-
zentrieren. Schon das Kochen bedeutet,
vier bis fünf Mitarbeiter zu koordinieren,
davon drei mit Behinderungen. Bei der
Ausbildung der Lehrlinge stellen sich pä-
dagogische Fragen. Kunden wollen für
ihre Veranstaltung etwas Besonderes. Im
Service muss geholfen, der Einkauf erle-
digt werden. Das ist anstrengend, aber
auch spannend. Ich habe mich eh schon
immer auf vieles eingelassen und bin von
einem Extrem ins andere gegangen. Mit
der Zeit ergab sich dadurch ein Grund-
vertrauen: Wenn man Hilfe braucht, dann
kommt sie auch.

Wie bist du zu Fintan gekommen?
Ich arbeitete in einem Heim mit schwieri-
gen Behinderten, die mich mit viel Blut
und Gewalt konfrontiert haben. Nach sie-
ben Jahren brauchte ich einen Wechsel.
Ich hatte dort aber das Menschenbild der
Anthroposophie kennen gelernt. Sie half
mir das, was mir in Buddhismus und
Christentum wichtig war, erst verstehen.
Schon vorher hatte ich lange gesucht
nach dem, was hinter Sympathie und
Antipathie liegt – nach dem Wesenskern
des Menschen.

So habe ich mich bei Fintan beworben.
Nach einer Absage rief ich immer wieder
an. Ich habe mich richtig aufgedrängt.
(Lacht) Ich spürte einfach, dass es sein
muss. Projekt Fintan hat viel mit dieser
Region zu tun, und ich war immer hier zu-

Aus jedem Korn ein Mensch

hause. Max Fischer, der damalige Koch,
hat mich dann zwei Monate lang einge-
führt, bis er am 9. September 2003 völlig
überraschend gestorben ist und ich sein
Nachfolger wurde.

Was ist deine Küchenphilosophie?
Nach meiner Lehrzeit begegnete ich ein-
mal einem Koch, der mich Getreide in die
Hand nehmen liess. Um Ehrfurcht vor
den Lebensmitteln und der Ernährung zu
gewinnen, solle ich mir vorstellen, dass
aus jedem dieser Körner ein Mensch wer-
de. Das schlug ein, es hat mich verändert.
Vorher wollte ich nach Australien aus-
wandern. Nun bekam ich völlig neue Pers-
pektiven. Mir wurde bewusst, dass ein
Koch auch für das seelische und geistige
Wohl seiner Gäste Verantwortung trägt.

Vor den biologisch-dynamischen Pro-
dukten unseres Hofes habe ich grosse
Achtung. Nicht nur wegen ihres Ge-
schmacks. Sie sind lebendig, sie tragen
eine gewisse Energie, und es entsteht eine
Art Kommunikation zwischen den Pro-
dukten und mir. So macht die Arbeit
Freude. Wo tote oder halbtote Ausgangs-
produkte verwendet werden, herrscht oft
eine andere, aggressive Stimmung unter
den Köchen. Das ist beobachtbar.

Und deine betrieblichen Pläne?
Seit einiger Zeit werden wir mehr und
mehr von Veranstaltungen überrannt.
Dieser Nachfrage müssen wir neu begeg-

Udo, Eveline, Kim, Ayana und Max Heckel vor ihrem Jestetter Haus (Bild U. Heckel)

Udo Heckel mit Mitarbeitern Marcel, Oliver, Marc (Bild M. Beismann)

Eine Region ist ein unendlich mannigfalti-
ger Lebensraum. Definieren lässt sie sich
nicht. Und doch ist sie unverwechselbar.
Wieso? In dieser Serie tauschen wir An- und
Einsichten über unsere Region aus. Grenz-
übergreifend, wie unsere Region.

Diese Region ist meine Heimat. Die Natur
hier ist paradiesisch. Ihr Mittelpunkt ist
der Rhein. Als Kinder gingen wir baden,
und als Jugendliche zogen wir uns zum
Rhein zurück, wenn wir ungestört sein
wollten. Mein Grossvater war Wildhüter,
und ich durfte ihn begleiten.

Die Menschen kennen einander hier
noch weitgehend. Es sind arbeitsame, ein-
fache Leute, etwas in sich gekehrt und
konservativ. Man lebt sich in Vereinen
aus. Sie unterscheiden sich kaum von 
einer Seite der Grenze zur anderen. 

Zwischen Jestetten und Lottstetten war
früher eine Lokalfeindschaft. Wer sich ins
Nachbargebiet wagte, riskierte zu-
sammengeschlagen zu werden. Heute ist
daraus eine Fasnachtsfeindschaft gewor-
den.

Die Mentalität der Region entspricht
eher der schweizerischen als der deut-
schen. Aber von der Schweiz aus sieht
man die Grenze eher. Oft sprechen
Schweizer drüben Hochdeutsch, ohne zu
merken, dass sie das gar nicht müssten.
Schon in Winterthur ist aber alles anders.
Die Gegend Lottstetten/ Jestetten war
früher Zollausschlussgebiet und ohne
Grenze zur Schweiz. Erst nach dem Krieg
hat sich das geändert, und der Rhein wur-
de zur Grenze. In Wirklichkeit verbindet
er aber eher.

Früher kamen viele Schweizer Flücht-
linge nach Süddeutschland, beispiels-
weise aus dem Bernischen. Von ihnen
kommen Ausdrücke wie Nidle, Anke. Als
ich klein war, gab es wenig Fremde, nur
ein paar Gastarbeiter. Inzwischen woh-
nen viele Zuzüger hier, aber an der Men-
talität hat sich kaum etwas geändert. Die
Integration ist nicht einfach. In Jestetten
wohnen viele zurückgekehrte Russland-
deutsche – «die Russen». Man hat eigene
Wohnblöcke für sie geschaffen, entstan-
den ist ein Ghetto. Das ist schade.

Man sollte eine Art «Regional-Globalisie-
rung» machen. Das heisst, dass in einer Re-
gion die eigenen Produkte bevorzugt wer-
den. Für das, was sie nicht hat, tritt sie mit
anderen Regionen in Austausch. So würde
die Region gestärkt, und es würden weniger
Waren von Kontinent zu Kontinent ver-
schoben. Zwischen Neuhausen und Jestet-
ten wird ein gemeinsamer, grenzüber-
schreitender Gewerbepark geplant. Die
Jestetter Gemeindepolitik baut heute voll
auf die Kaufkraft der Schweizer Nachbarn.

Um die Region lebendiger und kräftiger
zu machen, sollte aber vor allem auch die
kulturelle Zusammenarbeit verstärkt wer-
den. Die Aktion Gen Au Rheinau? Das ist
unbedingt die richtige Initiative. Sie ent-
spricht dieser Region und kann ihr Zu-
kunft geben.

Udo Heckel | Hat das Aroma unserer Re-
gion schon mit der Muttermilch aufgesogen.
Andererseits weiss er auch, wie sie von weit
weg aussieht. Vgl. Gespräch oben.

Unsere Region (1)

nen. Dabei wollen wir die Betreuten mehr
einbeziehen, auch vor den Gästen. Das
bedeutet einen Mehraufwand, weil die
Qualität natürlich gehalten werden soll.
Zum anderen will ich nächstes Jahr auf
die Ausbildung der Lehrlinge mehr Ge-
wicht legen. Es besteht immer die Gefahr,
dass man sie als Arbeitskraft benutzt. Und
auf nächsten Juli muss ich einen neuen
Mitarbeiter finden, weil Oliver auf Welt-
reise geht.

Angebote 

Fintan-Gästehaus
Biologisch-dynamische Gastronomie
Die Zutaten kommen wo möglich aus
eigener oder regionaler Produktion. 
Apéros: Nach Wunsch mit Schinken-
gipfel, Chäschüechli, Minipizza, frisch
gebackenen Crostini, Gemüsesticks
mit Dips, Hausbrötchen gemischt
(Käse, Thon, Auberginen-Feta, Speck),
Antipasto misto. Menüs und Bankette:
Klassische Menüs. Vegetarische Spezia-
litäten aus vier Kontinenten. Fintan-
Bauern-Buffet. Indisches Buffet. Kalte
Platten: Mit hausgemachten Speziali-
täten. Getränke: Wein, Traubensaft und
Most auch aus eigener Produktion.

Bitte verlangen Sie unsere detaillier-
te Karte. Küchenchef Udo Heckel be-
rät Sie gerne. Bei Gruppen aus sozia-
len oder ökologischen Projekten sind
auch reduzierte Angebote möglich.

Vermietungen
Kaisersaal: Mit einmaligem Rundblick
auf den Rhein. Ausgestattet mit kultur-
geschichtlich interessanten Fresken
(Führungen möglich). Für Konzerte,
Theater, Vorträge, Feierlichkeiten, Apé-
ros, Bankette und vieles mehr. Esssaal:
Für Gastronomie, Apéros, Anlässe. 
Sitzungszimmer: Für ca. 12 Personen.
Klostergarten: Im Sommer für Apéros,
Brunch, Mittag- oder Nachtessen,
Spielnachmittage, Lesungen. Technik/
Infrastruktur: Für Kaisersaal und/
oder Sitzungszimmer: Vorhang/Raum-
teilung, Scheinwerfer, Bühnenelemente,
Konferenz-Ressourcen, Audio/Video.
Haus und Garten sind rollstuhlgängig!
Rauchen ist nicht erlaubt.

Kontakt
Gerne erarbeiten wir mit Ihnen zu-
sammen ein Programm für Gruppen-, 
Betriebs- oder Vereinsausflüge, für
Feierlichkeiten, Weiterbildungen, Spiel-
nachmittage! Führungen, Referate, Er-
lebnisangebote vgl. Seite 4, Veranstal-
tungen!
Christiane Emmrich, Koordination
Veranstaltungen, Hauswirtschafts-
leiterin, Tel. 052 304 91 45
Udo Heckel, Küchenchef, 
Tel. 052 304 91 42/40
sozialtherapie@fintan.ch

Was gefällt dir bei Fintan am wenigsten und
was am besten?
Man ist auch hier zu kompliziert, geht zu
oft ohne wirkliche Begegnung aneinander
vorbei. Zum Geheimnis der Erwachsenen
gehört, dass sie etwas verloren haben, was
Kinder noch haben. Das müssen wir alle
wiederfinden. Trotzdem ist Fintan eine
wirklich lebendige, vielschichtige Ge-
meinschaft. Spiritualität ist hier keine
Theorie, sie wird gelebt.

Vielen Dank für das Gespräch, Udo!



Der Karmaforscher
Das deutsche Wort
«Wille» wirft, wie
andere Worte, Fra-
gen auf. Wobei die
Frage nach dem
Willen vielleicht
ähnlich gross ist wie
die nach der Liebe
oder der Kunst.
Goethe soll einmal gesagt haben, das Wort
«Kunst» komme von «Können», nicht
von «Wollen», sonst müsste es «Wulst»
heissen. Damit widersprach er einer Ten-
denz der Kunst zur Willkür. Das Wort
«Wille» wird durch ein «Z» zur «Zwille»
(eine Art Schleuder), die eine tödliche
Waffe sein kann. Setzt man anstelle des
«W» ein «K», dann heisst das Wort «Kil-
le», von «Killen» (Töten). Der Wille hat
mit der Möglichkeit zur Gewalt zu tun. Als
Walten ist er Ausdruck von Kraft. Und
Kraft kann man auch positiv einsetzen. So
auch den Willen. Hingegen ist der starke
Wunsch, den wir oft mit dem Wort «Ich
will» zum Ausdruck bringen, noch nicht
genug. Der Wille muss walten, um zu ge-
stalten. Dem Wunsch muss die Tat folgen.

Dr. phil. Alexander G. Höhne | Kultur-
wissenschaftler, Erwachsenenbildner. Autor
eines Buchs zu Goethes Faust-Dichtung.
Arbeitet zurzeit für sein Basler Institut für
Karmaforschung BIKF.

Der Drummer
Was ich will, das
tue ich nicht, was
ich aber nicht will,
das tue ich, sagt
sinngemäss Paulus.
Da scheinen der
Wille des Geistes
und jener des Lei-
bes im ständigen
Kampf. Kann man den Willen so aufspal-
ten? Sind wir nicht ein Mensch mit 
einem Willen? Kann die Hand Suppe löf-
feln, wenn der Kopf nicht will? Mein
Therapeut forderte mich einmal auf, so-
fort etwas zu tun, was ich nicht will. Ich
sass im Sessel, ratlos. Seither weiss ich,
dass geistiger und körperlicher Wille eine
untrennbare Einheit bilden. Auch wenn
ich nichts tue, ist das mein Wille. Die
Kraft unseres Willens fliesst in unser
Handeln wie in unser Nicht-Handeln. Es
gab Zeiten der Kraft, wo ich Berge ver-
setzen wollte. Sie blieben unverrückbar,
und ich erschöpfte mich. Dann wieder
fand ich keine Kraft, ein Butterbrot zu
streichen. Jemand kann willensschwach
sein und doch vorwärts gerichtete Ent-
scheidungen treffen. Der Wille mag stark
sein und doch nicht weiterführen. Wil-
lenskraft sichert uns keine erfolgreichen
Entschlüsse. Der Wille befähigt, das
Mögliche zu tun.

Markus Kopf | Kfm. Angestellter, Sozial-
pädagoge,Holzbildhauer. Musiker in 3 Bands.
Arbeitet seit März 2004 im Fintan-Stall.

Ulrike Beers’ Backstube

Veredelung

4

Seit alle drei eigenen Kinder zur Schule ge-
hen, ist es möglich: Ulrike Beers, 39, Tochter
schwäbischer Bäckersleut’, trägt die im Jahr
1900 begonnene Familientradition ins 21.
Jahrhundert hinein, aber neu.

Schon fast wieder ein Familienbetrieb:
Ulrike Beers’ Mann Andreas ist Fintan-
Getreidebauer und sorgt für Vermehrung
und Vertrieb der neuen biologisch-dyna-
mischen Getreidesorten (vgl. Seite 2). De-
ren hofeigene Veredelung besorgt seine
Frau.

Beers wohnen im Hofgut Galgenbuck
an der Strasse zu Marthalen. Im Parterre
liegt die saubere Backstube. Darin macht
man zwei Fotos aus. Die eine, aus den
Sechzigerjahren, zeigt Mutter und Gross-
mutter im eigenen Brot- und Lebens-
mittelladen. So schöne Holzgestelle hatte
man damals noch! Die andere wirkt urig,
und ist doch erst siebzig Jahre alt. «Mein
Vater und ich vor unserem neuen Back-
ofen», schrieb Ulrikes Grossvater in alter
Schrift hinten drauf.

Jeden Dienstag und Freitag verbreiten
sich Düfte über die umliegenden Weiden.
Ulrike wird nicht nur deshalb gern be-
sucht. Sie weiss einen guten Schwatz zu
würdigen. Aber zu lang darfs nicht dau-
ern. Hier wird gearbeitet.

Ulrike, möchtest du überhaupt in der Zei-
tung kommen?
Neiiin! Du kannst wieder gehen! (Lacht)
Doch, doch! Das soll nur einmal publik
werden.

Was denn?
Dass wir hier backen halt. Mit den spe-
ziellen Sativa-Sorten: Weizen, Emmer,
Roggen. Ohne Zusatzstoffe oder Soja, das
ist ja klar. Das ist ein Demeter-Urbrot:
Mehl und Schrot, Hefe oder Backferment,
Salz und Wasser. Und alles geschieht in
kleinen Mengen, von Hand.

Soll die Wahlfreiheit zwischen natür-
lichen und gentechnisch veränderten
Nahrungsmitteln erhalten bleiben?
Möchten Sie in den Bezirken Andelfin-
gen und Bülach, im Kanton Schaffhau-
sen (CH), im Kreis Waldshut (D) und
darüber hinaus einen langfristigen
Schutz- und Quellraum für genetisch
natürliche Kulturpflanzen anlegen und
sichern helfen? Oder einfach diese Zei-
tung weiterhin erhalten?
Dann laden wir Sie ein, unserem unab-
hängigen Verein beizutreten! Nur mit
einer grossen Zahl von Mitgliedern
sind unsere Ziele erreichbar. Als Mit-
glied erhalten Sie die Fintan Zeitung,
Einladungen zu Veranstaltungen und
sämtliche Informationen zum Projekt
Gen Au Rheinau.
Der Mitgliederbeitrag beträgt Fr. 50.–
für Einzel- und Fr 200.– für Kollektiv-
mitglieder. Schüler und Senioren be-
zahlen Fr. 30.–.

Kontaktadresse 
Gen Au Rheinau
Postfach, 8462 Rheinau
Tel. (+41) 52 304 91 27

E-Mail gen-au.rheinau@fintan.ch
www.gen-au-rheinau.ch

Spenden
Verein Gen Au Rheinau
Postkonto 90-725 925-0
Die Aktion Gen Au Rheinau ist 
auf finanzielle Unterstützung 
angewiesen. Wir danken Ihnen!

Internationales Patronats-/Matronats-
komitee (Stand 18. November 2005)
Co-Präsidium
• Alfons Brohammer, Alt-Bürgermeis-

ter von Jestetten (D)
• Gerhard Gsponer, Gemeindepräsi-

dent von Rheinau (CH)
Mitglieder
• Ira Sattler, Bürgermeisterin von Je-

stetten (D)
• Maya Graf, CH-4450 Sissach, Bio-

bäuerin, Nationalrätin
• Martin Kamm, CH-Teufen ZH, Vi-

zepräs. IP-Suisse, Landwirt
• Iris Wallascheck, D-Herrischried,

Kreisrätin, Gemeinderätin
• Dr. Otto Stich, CH-Dornach, Alt

Bundesrat

• Siegfried Jäckle, D-St. Georgen-
Oberkirchnach, Vorstand Verein
Forum Pro Schwarzwaldbauern 
e. V.

• Regina Fuhrer, CH-Burgistein, Prä-
sidentin Bio Suisse, Biobäuerin

• Markus Johann, CH-Kleindietwil,
Geschäftsführer Biofarm

• Sr. M. Andrea Bucher, CH-Rhein-
au, Leiterin des Ordens der Spiri-
tuellen Weggemeinschaft

• Dr. Urs Niggli, CH-Aarau, Direk-
tor Forschungsinstitut für Biologi-
schen Landbau

• Karin Rehbock-Zureich, D-Walds-
hut, Bundestagsabgeordnete

• Simonetta Sommaruga, CH-Bern,
Ständerätin, Präsidentin SWISS-
AID

• Verena Diener, CH-Zürich, Regie-
rungsrätin

• Dr. Raimund Rodewald, CH-Biel,
Geschäftsführer Stiftung für Land-
schaftsschutz

• Linard Bardill, CH-Scharans, 
Autor, Liederer

• Ruedi Schneider, CH-Dachsen,
Geschäftsführer Rheinaubund

• Victor Giacobbo, CH-Winterthur,
Satiriker, Journalist

Die folgenden regionalen Gewerbe-
betriebe haben die Herausgabe
dieser Zeitung unterstützt. Herz-
lichen Dank!
• F. Reutemann Elektroplanung

GmbH, Rheinau
• Elkman Communications GmbH,

Rheinau
• Zürcher Kantonalbank, Andelfingen
• Thomi Holzbau AG, Wilchingen
• Archplan AG, Thalwil und St.Gal-

len
• Gut Rheinau GmbH, Rheinau
• Hans Möll Baugeschäft, Rheinau
• Raiffeisenbank Weinland, Rheinau
• Werner & Herrmann Nägeli, Bau-

geschäft, Marthalen

Machen Sie mit beim Sponsoring
der «Fintan-Zeitung»? Verschiedene
Möglichkeiten zeigt Ihnen Roland
Steiger auf: Tel. 053 319 00 50, 
E-Mail roland.steiger@bluemail.ch

Mitglied werden im Verein Gen Au Rheinau

Der scheidende 
Bürgermeister
Wille der Gemein-
deverantwortlichen
ist es in jedem Fall,
so zu wirken und zu
gestalten, dass sich
eine möglichst brei-
te Schicht der Bür-
ger mit der Ge-
meinde und ihren Einrichtungen iden-
tifizieren kann. In Jestetten gilt unser Wil-
le seit Jahrzehnten dem grossen Ziel der
Stärkung des Ortskerns. In Jestetten soll
man nicht nur reinfahren, einkaufen und
wieder rausfahren wollen. Die Ortsdurch-
fahrt sollte so ausgebaut werden, dass neu
auch Fussgänger und Radfahrer ausrei-
chend Platz finden. Die Umfelder des Rat-
hauses und der Gemeindehalle wurden
neu gestaltet. Aber 16000 Fahrzeuge täg-
lich – davon genau die Hälfte aus der
Schweiz – sind unzumutbar! Willenskraft
werden Planung und Bau einer Umfah-
rungsstrasse erfordern. Gemeinsamer Wil-
le mit der Schweizer Nachbargemeinde
Neuhausen am Rheinfall war und bleibt
ein grenzüberschreitender Gewerbepark. 

Alfons Brohammer | Trat nach über 32 Jah-
ren Amtszeit als Bürgermeister (= Gemein-
depräsident) von Jestetten per Ende Novem-
ber 2005 in den Ruhestand. Setzte sich aktiv
für die Gen Au Rheinau ein, unter anderem
als Präsident des Patronatskomitees.

Die Mama
Über «Wille» habe
ich eigentlich noch
nie wirklich nach-
gedacht. Ich habe
etwas getan oder
nicht, und meistens
dachte ich sowieso,
dass ich keinen be-
sonders starken Wil-
len habe. Jetzt sehe und höre ich den
Willen täglich bei meiner kleinen Tochter.
Es ist absolut deutlich, was sie will bzw.
nicht will. Zurzeit will sie eigentlich alles:
alles entdecken, alles ausprobieren, alles
haben, alles bewundern ... Manchmal will
sie auch nicht, vor allem das nicht, was
ich will. Und dann merke ich auch, dass
ich ja doch auch einen Willen habe. Viel-
leicht stärker als ich denke… Ich habe
ihn gebraucht während meiner Bauern-
lehre, meiner Arbeit auf vielen Bauern-
höfen, jetzt in der Familie. Das ist das
Wichtigste. Und die Zukunft – vielleicht
einen eigenen Bauernhof. Und überall ist
er dabei – der Wille –, vom ersten Atem-
zug (oder schon vorher?!) bis zum letzten.

Clarissa Schubiger | 35, ursprünglich aus
Bonn. Zog im März 2003 nach Rheinau, wo
sie auch heiratete und bis Mai 2004 den Fin-
tan-Stall besorgte. Dann kam Theresa, ihr 
erstes Kind.

Was ist Wille?
Fortsetzung von Seite 1
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Was tust du, dass das Brot lebendig ist?
Die Lebendigkeit steckt ja schon im Korn
und muss nun durch alle Stufen der Ver-
arbeitung herübergebracht werden.
Zuerst mahle ich auf einer Osttiroler
Mühle mit Steinmahlwerk, die das Korn
nicht zerschlägt. Dann mache ich immer
einen Vorteig. Das ist besser für die Ver-
dauung, weil es so nur wenig Hefe
braucht. Die stammt bei mir aus natür-
lichen Kulturen. Und ich verwende Meer-
salz und Wasser, das vorher durch einen
speziellen Beleber läuft.

Mein Hubkneter hat zwar länger als die
Spiralkneter, die man heute verwendet.
Er ist aber schonender, weil die Knetbe-
wegung wie mit einem Arm geschieht.
Beim Teig arbeite ich bewusst mit der
Temperatur. Das ist für den Säuregrad
beim Fermentbrot wichtig.

Der voll schamottierte Steinbackofen
ergibt einen Holzofeneffekt. Aufgeheizt
wird er zwar elektrisch. Während des
Backprozesses selbst fliesst aber kein
Strom. Und der Stein nimmt die Feuchtig-
keit des Teigs zuerst auf, nachher gibt er
sie wieder ab. So bleibt sie erhalten, an-
ders als mit dem Umlüfter. 

Ja, und bei der Arbeit denke ich halt an
die Menschen, für die ich backe. Es soll
ihnen gut tun. Zu grosse Mengen dürfens

nicht sein, sonst geht der Bezug zum Brot
verloren. Letzthin hat eine Kundin gesagt,
das Brot schmecke auch nach vier Tagen
noch gut und schimmle überhaupt nicht.
Das hat mich gefreut, denn genau das will
ich erreichen.

Angebot Hofbäckerei Fintan
Dienstag •Vollkorn-Backfermentbrot aus
Emmer und Roggen mit Sonnen-
blumenkernen und weissen Leinsamen 
• Emmer-Ruchmehl-Brot (jeden 1. und 
3. Di) • Weizen-Haferflocken-Brot (jeden
2. und 4. Di). Freitag •Baguettes aus 
Weizen-Halbweissmehl (400 g) • Zöpfe
halbweiss • Laugenstangen • Emmer-
Weizen-Brot. – Zöpfe und Brote in allen
gewünschten Grössen!

Bezug
Direkt ab Hofbäckerei: Jeden Dienstag
und Freitag ab 16 Uhr. Achtung: Bis spä-
testens 17 Uhr am Vortag voranmelden
unter Tel. 052 304 91 65. Im Hofladen am
Rheinauer Klosterplatz: Jeden Samstag
von 10 bis 15 Uhr (Nov. bis April) bzw. 
10 bis 16 Uhr (Mai bis Okt.)

Brot-Abo
Für 10 Brote beliebiger Grösse 10 Prozent
günstiger.

■ Samstag, 17. Dezember 2005, 19.30 bis
ca. 20.30 Uhr, Kuhstall am Breitenweg
(Neurheinau)
Oberuferer Christgeburtspiel Aufgeführt
von Mitarbeitern der R. Steiner-Schule
Schaffhausen. Auch für kleine Kinder! Ein-
tritt frei (Kollekte). Bitte warm anziehen!

Proteus Werkstatt
Plastisches Arbeiten mit Johanna Everwijn
■ 24. bis 29. April 2006: Steinhau-Woche
im Freien am Rhein
■ Mittwochnachmittag: Freies Atelier
(Steinhauen, Holzschnitzen, Kupfertrei-
ben, Gipsen). Laufender Kurs

Veranstaltungen ■ Donnerstagabend: Plastizieren. Lau-
fender Kurs
■ Plastische Therapie nach Vereinbarung.
Durchführung in Einzelstunden oder klei-
nen Gruppen. Verrechnung über die
Krankenkasse möglich.
Kein Kurs erfordert Vorkenntnisse. Lau-
fende Kurse offen für Neueinsteiger. De-
taillierte Auskünfte: Proteus Werkstatt,
Chorbstr. 42, 8462 Rheinau, Tel. (+41)
052 304 91 28, Fax (+41) 052 304 91 95,
E-Mail proteus@fintan.ch

■ 23.–29. Juli und 31. Juli–6. August 2006 
Achte Sommerakademie Rheinau
Vielzahl von 1- oder 2-wöchigen Kunst-
kursen. Gemeinsames Thema: Morgen-

Abendland. Öffentliche Begleit-Veranstal-
tungen. Auskünfte: (+41) 052 301 42 29,
www.sommerakademie-rheinau.ch 

Führungen, Referate, Erlebnisangebote
■ Führungen durch das Projekt Fintan.
Gesamthaft oder Teile (mit Traktor und
Wagen oder im Pferdewagen). Auskunft:
Martin Ott, Tel. (+41) 052 304 91 20,
ott@fintan.ch  ■ Sativa: biologisch-dyna-
misches Saat- und Pflanzgut ■ Gut Rhei-
nau: Grösster Biohof der Schweiz ■ Sozi-
altherapie & Eingliederung Fintan ■

Proteus Kunstwerkstatt ■ Kulturelle Füh-
rungen: Kulturgeschichte, «Genius Loci»
Rheinau ■ Mit Dritten: Paddelplausch,
Schifffahrten, Führung Klosterkirche 

Bild M. Beismann


